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(1. Fortſetzung.) — (Nachdruck verboten.) 


2; 

Es war bereits ſechs Uhr nachmittags, aber immer noch 
lag eine kochende Hitze über dem Bahnhofsplatz. Auf dem 
ſchlechten rundlöpfigen Pflaſter wimmelten bunte Men⸗ 
ſchen. Viele waren barfuß, die Frauen hatten Tücher um 
den Kopf gebunden und ſchleppten Rückenkörbe und große 
Bündel in farbigen, meiſt roten Tüchern. Ihre blanken 
Füße waren riſſig, ſtark und ſchwarz. Auf dem weiten, 
unebenen Platz vor dem Bahnhof ſtanden viele Autobuſſe, 
die in die kleinen Dörfer in der Umgebung fuhren. Sie 
waren ſchmal und hoch und vom Staub völlig überpudert. 
Die Hitze war lähmend, denn die Wolken hingen niedrig 
und bleiern über der Stadt. Kleine rote Straßenbahnen 
fuhren über den Platz und hielten in der Mitte an einem 
Wartehäuschen. Sie ſahen wie abgebrauchtes, verwahr— 
loſtes Spielzeug aus. 


Cannenburgh kannte dieſe Stadt nicht, aber er kannte 
viele andere Städte, die ihr glichen, ſie hatte das beſondere 
Geſicht der in Trübſeligkeit verlorenen Provinzſtadt des 
alten, verſunkenen Habsburgerreiches. Städte wie dieſes 
Boguſlawa konnten nicht von heute auf morgen das Ge- 
wand ihrer wenig ruhmreichen Vergangenheit ablegen, ſie 
verwandelten ſich nur langſam, Schritt um Schritt, denn 
die Zeit floß hier zäh und träge dahin. Hier hing über 
dem Giebel eines Hauſes vergeſſen ein geſchundener 
Doppeladler der Monarchie, dort erhob ſich der ewig gleiche 
Barockbau eines ehemaligen öſterreichiſchen Bezirkshaupt⸗ 
mannes, im uniformen dunkelgelben Anſtrich der k. u. k. 
Monarchie, heute vielleicht ein Finanzamt, eine Bücherei 
oder ein Stadthaus, mit grellen Schildern bedeckt, um⸗ 
flattert von neuen bunten Flaggen, aber ewig umwittert 
vom Todeshauch einer verſunkenen, verendeten Zeit. 

Cannenburgh ſtand einen Augenblick lang vor dem 
Bahnhof und blickte in das Getriebe auf dem Platz. Er 
hielt die Reiſemütze unterm Arm, wiſchte ſich mit dem 
Taſchentuch den Schweiß von der Stirn und berührte mit 
dem Fuß ſeinen ſchwarzen ledernen Koffer, der neben ihm 
ſtand. 7 


Mit kurzen, nervöſen Bewegungen verſcheuchte er die 
zerlumpten, braungebrannten und unterwürfigen Burſchen, 
die ſich immer wieder heranmachten, um ſeinen Koffer zu 
tragen. 


Dieſer unvorhergeſehene, lächerliche und dumme Auf⸗ 
enthalt in einer fremden Stadt erfüllte ihn mit Wut, Ohn⸗ 
macht und Verzweiflung. Er fühlte ſich einſam und ent⸗ 
wurzelt. Er haßte mit einem ſinnloſen, verbiſſenen Haß 
dieſe fremde Stadt, die rote Straßenbahn, die holpernden 


Autobuſſe, die barfüßigen Weiber, den farbloſen, ſchweren 
Himmel, er haßte ſein eigenes Leben und ſich ſelbſt. Mit 
einem zerquälten, müden Blick ſah er über die troſtloſen 
und niedrigen Häuſer hinweg. ö 3 

Rechts vom Bahnhofsplatz ging eine breite, mit dürren 
und verſtaubten Bäumen bepflanzte Straße ab, und hier 
ſah er ein dreiſtöckiges weißes Haus emporragen, auf deſſen 
Dach ein großes, dem Bahnhof zugewendetes Schild zu 
ſehen war. „Grand Hotel“ ſtand darauf. 

Jetzt winkte er einen der Burſchen herbei. Der trug 
nur ein Netzhemd und eine zerſchliſſene Hoſe. Die ſtarken 
Muskeln wölbten ſich unter der braunen Haut. Während 
er herbeiflitzte, bückte er ſich noch ſchnell nach einem fort⸗ 
geworfenen Zigarettenſtummel und ſteckte ihn in die Hoſen⸗ 
taſche. 2 

„Zum Grand Hotel“, ſagte Cannenburgh, und mit einer 
kurzen Handbewegung hieß er ihn vorangehen. 5 

Der Junge warf den Koffer auf die Schulter, als wäre 
der nur mit Luft gefüllt und lief voran. 

Cannenburgh ging hinter ihm her. Sie überquerten 
den Bahnhofsplatz und bogen in die Straße rechts ein. Am 
Rande des Bürgerſteigs waren Stände aufgebaut wie auf 
einem Jahrmarkt. Und in allen Ständen wurde Zucker⸗ 
werk verkauft. Wahre Berge von türkiſchem Honig, blaue, 
grüne, gelbe, weiße Bonbons aller Größen und Formen, 
in Fächern, mit Glasplatten bedeckt, lange, bunte Zucker⸗ 
ſtangen in hohen Glasgefäßen, aufgereihte, kandierte 


Früchte. Ein ſüßlicher Geruch ging von den Ständen aus 
und bereitete Cannenburgh ein leichtes Gefühl von 
übelkeit. 


Das Grand Hotel in Boguflawa unterſchied ſich in 
nichts von einem beliebigen Provinzhotel im Gebiet der 
ehemaligen öſterreichiſchen Monarchie. Es hatte keine 
richtige Halle, ſondern nur einen kleinen Vorraum mit 
einem Stehpult und einem Schlüſſelbrett, links war eine 
Glastür mit einer verſchnörkelten Inſchrift „Eingang zum 
Café“, rechts war eine ſchwingende Doppeltür, die von den 
durchgehenden Kellnern ſtets mit den Füßen aufgeſtoßen 
wurde und deren unterer Teil davon völlig blankgewetzt 
und zerſchrammt war. In der Mitte führte die Treppe 
hinauf, mit niedrigen, breiten Steinſtufen und einem zer⸗ 
ſchliſſenen roten Teppich. Die Kopfleiſte des Geländers 
war mit rotem Plüſch bezogen, die Gitterſtäbe verſchnörkelt 
und mit Silberbronze überpinſelt. Am Treppenabſatz ſtand 
ein dreiarmiger, offenſichtlich noch für Gasbeleuchtung be⸗ 
ſtimmter gußeiſerner Kandelaber mit drei weißen, 
ſchmutzigen Glaskugeln. 

Es roch nach Gullaſch, Zwiebeln und — entfernt — nach 
Schmierſeife. 

An dem Stehpult ſtand der Portier. Es war ein 
kleiner, ſchmächtiger Menſch mit einem ſchlotternden, ab⸗ 
geſchabten Anzug. 1 

Einzig die Mütze gab ihm das Ausſehen eines Hotel⸗ 
portiers, eine niedrige runde Mütze mit ſchiefſtehend en 
Metallbuchſtaben: Grand Hotel. Er hatte ſie weit in den 
Nacken geſchoben. Vor ihm lag ein fettiges Papier, in der 
einen Hand hielt er ein Taſchenmeſſer, in der andern eine 


trlefende, rote Speckwurſt, von der er Scheibe um Scheibe 
abſchnitt, während er hin und wieder aus einer Flaſche 
einen Schluck Bier trank, ſich mit dem Handrücken den 
grauen, hängenden Schnurrbart ſtrich und im übrigen 
obne aufzuſehen in die Zeitung blickte, die er links neben 
ſich gegen das Tintenfaß gelehnt hatte, fo daß der trübe 
Lichtſchein der Glühbirne darauf fiel. 

Als Cannenburgh hinter dem Jungen, der ſeinen 
Koffer trug, eintrat, wickelte der Portier fieberhaft Meſſer 
und Wurſt in das fettige Papier und ließ es in der Schub⸗ 
lade verſchwinden. Dann wiſchte er ſich die Hände an der 
Hoſe ab, riß die Mütze vom Kopf und eilte dienernd auf 
Cannenburgh zu. 

„Entlohnen Sie ihn“, ſagte Connenburgh und deutete 
mit dem Kopf auf den Jungen, der neben dem Koffer ſtand 
und ſich am Bein kratzte. Aber der Portier rührte ſich 
nicht. 

Er ſtand vor Cannenburgh, die Mütze in der Hand, 
unterwürfig vorgeneigt, ein kleiner alter Mann mit einem 
faltigen, gelben Geſicht, mit einer roten Naſe und hervor⸗ 
quellenden wäſſerigen Augen, ſtand wie erſtarrt und ſah zu 
Cannenburgh empor. Eine maßloſe Verwunderung lag in 
feinem Blick, ja eine ziemlich unverhohlene Faſſungsloſig⸗ 


keit, die ihrerſeits wieder Cannenburgh in Erſtaunen ver⸗ 


ſetzte und leicht irritierte. 

„Was iſt denn los?“ ſagte er mit gerunzelter Stirn. 
„Haben Sie nicht gehört? Sie ſollen dem Jungen was fürs 
Koffertragen geben. Ich habe noch nicht gewechſelt.“ 

Jetzt regte ſich die Geſtalt des Portiers, aber es waren 
mechaniſche Bewegungen, wie im Traum griff er in die 
Taſche, zog eine Münze hervor und ſtreckte die Hand in 
die Richtung, in der der Junge ſtand, allein ſein Blick, 
deſſen Ausdruck ſich nicht veränderte, ruhte immer noch auf 
Cannenburgh. 

Der Junge nahm das Geld, warf dem Portier einen 
mürriſchen Blick zu und ging grußlos davon. 

Aus dem Café kam das Geräuſch klickender Billard» 
kugeln. In der Küche ſang eine Frau. 


Cannenbergh fand das Benehmen des Portiers albern. 


War in dieſem elenden Neſt das Erſcheinen eines Frem⸗ 
den eine ſolche Ungeheuerlichkeit, daß man ihn anglotzte, 
als wäre er ein Kalb mit fünf Beinen? 

„Ein Zimmer“, ſagte er ärgerlich. „Haben Sie fließen⸗ 
des Waſſer?“ 

„Fließendes Waſſer leider nicht“, ſtotterte der Portier 
erregt, „aber Euer Gnaden können jederzeit warmes 
Waſſer bekommen, Euer Gnaden brauchen nur zu klingeln.“ 
Sein Geſicht erweckte den Eindruck, als wollte er ganz 
etwas anderes ſagen, als wäre eine brennende Frage da, 
die er nicht auszuſprechen wagte. 

„Ein großes Zimmer“, ſagte Cannenburgh. „Mit Bal⸗ 

Jetzt ſetzte er ſich die Mütze wieder 


kon vielleicht.“ 

„O bitte, bitte.“ 
auf und ging an ſein Stehpult. „Nummer fünfzehn im 
erſten Stock, ein ſchönes großes Zimmer mit Balkon. Es 
iſt aber für zwei Perſonen.“ 

„Macht nichts.“ Cannenburgh nahm den Federhalter, 
den der Portier ihm reichte und begann den Meldezettel 
auszufüllen. Neben ihm der Portier, mit neugierig gereck— 
tem Hals, blickte wie gebannt auf die fahrigen, hingefegten 
Schriftzüge. Als er den Namen des fremden Gaſtes ent⸗ 
ziffert, und ſich auch gewiſſenhaft überzeugt hatte, daß fein 
Auge ihn nicht betrog, verlor ſein Geſicht plötzlich jeden 
Ausdruck. Er ſtarrte mit völlig blöden Augen auf das 
Papier und ſchrak zuſammen, als Cannenburgh den Feder⸗ 
halter hinlegte und ſich jäh umdrehte. „Darf ich Euer 
Gnaden jetzt das Zimmer zeigen?“ fragte er unterwürfig 
und griff nach dem Schlüſſel von Nr. 15; Angſt, Bewun⸗ 
derung und ein gut Teil Tücke lagen in ſeinem Blick. Allein 
Cannenburgh fand es müßig, ſich über das merkwürdige 
Benehmen dieſes Hotelportiers Gedanken zu machen. Er 
N auf die Treppe zu und begann die Stufen hinanzu⸗ 
ſteigen. 


Das Zimmer roch muffig und war reichlich verwahrloſt. 


Im Teppich klafften ſchlechtgeſtopfte Löcher. Die Marmor⸗ 
fen des Waſchtiſches war geſprungen. Die Wand 
omückte eine verblaßte Reproduktion von Munfäciys Rie⸗ 


Aber er war der erſte! 


ſengemälde „Chriſtus vor Pilatus“. Die grünen Jaloufien - 
hingen ſchief und offenbar defekt in den Fenſtern. Die 
beiden Betten ſtanden nebeneinander an der Wand, mit 
einer altmodiſchen Spitzendecke unordentlich überdeckt. 

Ein Zimmer für Selbſtmörder, dachte Cannenburgh. Er 
ging auf die Balkontür zu und trat hinaus. Er ſah auf 
den Rangierbahnhof hinunter und hörte die Eiſenbahner 
ſchreien. Ein Wind hatte ſich erhoben und trieb Wände 
von grauem Staub vor ſich her. Die Menſchen hielten die 
Hände über die Augen oder drehten ſich um und ſchritten 
rückwärts mit flatternden Kleidern. 

Der Portier ſtand, mit der Mütze in der Hand, am 
Waſchtiſch. 

„Iſt das Ihr beſtes Zimmer? fragte Cannenburgh in 
den Raum hinein, ohne den Portier anzuſehen. 

„Es find alle gleich, aber dieſes iſt das größte. 
es Euer Gnaden nicht?“ 

„Schon gut“, ſagte Cannenburgh. 
früh nach Belgrad.“ 

„Sehr wohl. Um acht Uhr ſechs.“ 

„Schicken Sie meinen Koffer herauf.“ 

Der Portier raſte die Treppe hinunter. Die mühſelig 
aufrechterhaltene Selbſtbeherrſchung war jäh verſchwunden. 
Er glühte in beſeſſenem Eifer. Noch wußte niemand etwas. 
Es ſprengte ihm die Bruſt, es 
mußte heraus! Er riß die Tür zur Küche auf. Da ſtand 
der Ober Juraj, mit den langen Bartkoteletten und dem 
verſchlagenen Lakaiengeſicht, und belud ſeinen Arm mit 
Kaffeetabletts. 

„Golowin iſt hier!“ ſchrie der Portier, und ſeine Augen 
quollen hervor. 

Der Kellner ſah ihn an. „Verrückt geworden?“ Er legte 
einen Löffel über ein Waſſerglas. 

„Es iſt wahr!“ ſchrie der Portier. „Er iſt hier, hier im 
Hotel auf Nummer fünfzehn, ſo wahr mir Gott helfe! Du 
kannſt dich ſelbſt davon überzeugen. Ich hab' ihn ſofort er⸗ 
kannt, er iſt ein bißchen dünner geworden und nennt ſich 
Doktor Cannenburgh; vielleicht denkt er, es iſt drei Jahre 
her und alles iſt vergeſſen und begraben. Er ſagt, er fährt 
morgen früh nach Belgrad.“ 

Des Kellners Geſicht bekam jetzt denſelben Ausdruck 
von Erſchrecken und geſpannter Erwartung, wie das des 
Portiers, als Cannenburgh das Hotel betreten hatte. 

„Das iſt aber doch —“ Der Kellner hielt inne und 
ſchüttelte den Kopf. „Nein. So dumm iſt Golowin nicht, 
daß er hierherkommt. Wie, wenn ſie ihn verhaften? 
Warum ſollte er denn ausgerechnet in Boguflawa über⸗ 
nachten, wenn er doch nach Belgrad will? Er wird ja glatt 
verhaftet.“ 

„Du biſt blöd!“ ſchrie der Portier. 
verhaften! Man weiß doch nichts!“ 

„Alles weiß man. Es kommt bloß nicht in die Zeitungen 
wegen der Rados. Die haben es ſich ſchweres Geld koſten 


Gefällt 


„Ich fahre morgen 


„Wie kann man ihn 


laſſen, damit das ſeine Töchterchen nicht am Ende noch ins 
Gefängnis kommt! Mir brauchſt du nicht. zu erzählen. Ich 


weiß alles vom Sekretär Sebor, der hat Beziehungen zum 
Gericht. Gegen Golowin iſt ein Haftbefehl erlaſſen, das 
weiß ich genau. Wenn der ſo dumm iſt und hierherkommt, 
dann will ich einen Beſen freſſen!“ 

„Sieh ihn dir doch an, Menſch!“ ſchrie der Portier. „Er 
iſt es! Ich ſchwör's dir! Ich habe mich noch nie in meinem 
Leben geirrt. Wenn du's nicht glaubſt, trag doch den Koffer 
'rauf auf Nummer fünfzehn!“ 

„Bei Gott“, rief der Kellner Juraj, „das tue ich!“ Er 
begann die Tabletts wieder abzuräumen. Mochten die 
Gäſte im Kaffeehaus ſich nur gedulden, wo es ſich doch um 
ein ſo ungeheuerliches Begebnis handelte wie Golowins 
Rückkehr nach Boguſlawa! 

„Komm“, ſagte der Portier erregt 
„Hier iſt der Koffer.“ 

Juraj nahm den Koffer und ging hinauf. 

An ſeinem hängenden grauen Schnurrbart kauend 
rannte der Portier in dem kleinen Vorraum auf und nieder 
wie eine gefangene, verſtörte Ratte. 

Und es war ein großer Triumph, als er den Kellner die 
Treppe herunterkommen ſah: als er fein Geſicht erblickte. 


und lief voraus. 


„Himmel und Hölle!“ ſagte Juraj beſtürzt. „Du haſt 
recht. Es iſt Golowin. Er trägt jetzt eine Brille und iſt 
magerer als damals. Aber natürlich iſt es Golowin.“ Er 
dachte jetzt nicht daran, Kaffee zu ſervieren, er dachte auch 
nicht daran, ſich mit dem Portier zu unterhalten, ſondern 
er brannte darauf, ſeinen vertrauten Stammgäſten, die in 
dem verrauchten, trübſeligen Kaffeehaus hockten und in die 
Zeitungen ſtierten, die aufſehenerregende Neuigkeit zu 
überbringen. 

Mit fliegenden Frackſchößen eilte er davon. 
(Fortſetzung folgt.) 


Liebe auf Kreta. 
Von Götz v. Niebelſchütz. 


Am Bazar von Kanea, vor den Kaffeehäuſern der 
Inſelhauptſtadt, ſitzen die Kreter, enggeſchnürt die Taillen 


— noch ganz wie die alten Minoer. Gepflegt iſt ihr 


Außeres, gepflegt auch ihre Sprache: kein noch ſo banaler 
Gedanke wird da gedacht, der nicht verſteckt würde hinter 
einem ganzen feingeſponnenen Netz von Redensarten. Das 
Nein und das Ja, der Kreter kennt es nicht. Umſchreibend 
iſt ſeine Rede. . 
Kultiviert wird ſelbſt das Mißverſtändnis, und kunſt⸗ 
voll wird es auch heraufbeſchworen. Der Kreter ſucht den 
Streit und brüſtet ſich mit ſeiner Männlichkeit bis er den 
Grund gefunden hat, ſie zu beweiſen: mit einem Dolchſtich, 
mit einem Schuß, mit einem Fauſtſchlag. Stolz iſt er, für 
eine Rauferei im Loch zu ſitzen, „ehrenhalber“ hinter 
Gittern. Heiratsfähig iſt er erſt nun, ein ganzer Mann. 


Das Warten iſt ſein Tagwerk, in der Taverne und im 
Kaffenion, das Warten auf die Gunſt des Schickſals und die 


Gelegenheit, ſich, eben, als ein ganzer Mann zu zeigen. 


Kein Weiberrock erſcheint in dieſen Kaffeehäuſern und 


Tavernen, und ſelten einer auf der Gaſſe. In den vier 
Wänden ſeines Hauſes hält der Kreter ſeine Frau, verſteckt 
ſelbſt für die Brüder. Arbeiten läßt er ſie, wirken und 
weben, den ganzen Tag, während er ſelbſt den Beau her⸗ 
auskehrt, 
Bazar. Nie aber ſchlägt er ſie. Nie hört ſie aus ſeinem 
Munde ein hartes, böſes Wort. Blumenreich iſt ſeine 
Sprache und ritterlich; und eine Bitte iſt ſein Befehl. 

So ſcheuen ſie ſich nicht vor der Heirat, die kretiſchen 
Frauen, nicht als Joch empfinden ſie die Ehe; und auch die 
kleine Vaſſiliki wünſchte ſich den Mann. Sie liebte Koſtas, 
den armen Kafedzis. Der ahnte nichts von ſeinem Glück, 
denn nur verſtohlen ſah ihn Vaſſiliki, wenn er vorüber⸗ 
ſchritt mit wippendem Gang und geſchnürter Taille, vor⸗ 
über an ihrem Fenſter über die Straße, zu ſeinem kleinen 
ſchmierigen, vom Vater her ererbten Kaffeehaus, ohne zu 
ahnen, daß er geliebt wurde. 

In ihrer Not befragte ſie die Tante. Die kannte das 
alte Zaubermittel, das man auf den Inſeln braucht, um 
den Männern die Köpfe zu verdrehen. Das trug ſie bei 
ſich, vierzig Tage, wie es der Brauch will, und andere 
vierzig Tage lag es auf dem Altar, vierzig Meſſen lang. 
Zerrieben wurde es endlich in feinen Staub, und Vaſſilikis 
Tante fand einen Neffen, der es dem Koſtas heimlich in den 
Kaffee miſchte. 

Der Kafedzis aber blieb ungerührt. Er vermerkte 
lediglich, daß ſein Mokka körnig war, und kümmerte ſich 
nicht mehr als ehedem um die kleine Vaſſiliki. Schwadro⸗ 
nierend ſtand er vor ſeinem Kaffeehaus, mit geſchnürter 
Taille. Er ſtritt ſich mit den Gäſten, ſchlug ſich, ſchoß ſich, 
ſtach ſich, ging für Tage „ehrenhalber“ ins Gefängnis, kam 
zurück — — und mehr und mehr wuchs ſein Anſehen auf 
der ganzen Inſel, denn „Jia tus Levendes inä ta ſidera!“ 
ſagt man ſtolz: „Die Tapferſten legt man in Eiſen!“ 

Vaſſilikis Tante wartete noch eine Weile. Dann riß 
ihr die Geduld — ihr Ruf als Pythia ſtand hier auf dem 
Spiel! — und außer ſich, daß ihren Zaubermitteln kein Er⸗ 
folg beſchieden, begab ſie ſich zum Kafedzis, geradeswegs 
ins Kaffeehaus (entgegen allen guten Sitten!l), um laut 
herauszulamentieren, daß ſo ein Raufbold wie der Koſtas 
die Pflicht — nicht nur das Recht — zum Heiraten beſitze. 
„Hol's der Teufel!“ ſchrie ſie. „Dreißig Jahre iſt er, Geld 
hat er auch keins, im Gefängnis war er: ein Lump iſt er, 
wenn er nicht heiratet!“ 


mit geſchnürtem Leib vor ſeinem Mokka am 


„Das Unglück Frankreichs.“ 


Zum 175. Todestag der Marquiſe von Pompadour 
Von Hedwig Forſtrenter. 


„Das Unglück Frankreichs“ nannten Franzoſen die 
Marquiſe von Pompadour nach dem für Frankreich 
ebenſo verluſtreichen wie ruhmloſen Siebenjährigen Kriege. 
Die ehrgeizige und ſkrupelloſe Frau war nicht davor zurück⸗ 
geſchreckt, ſich diplomatiſch mit Friedrich dem Großen meſſen 
zu wollen. Gekränkte Eitelkeit ließ ſie ſeine Gegenſpielerin 
werden — nur ſchwer ertrug ſie den Spott, mit dem der 
König ſie bedachte. Sie trieb Frankreich zum Bündnis mit 
Öfterreich und trug damit zum Ausbruch des Siebenjährigen 
Krieges nicht unweſentlich bei. \ 

Unter den Frauen, die als Geliebte und Maitreſſen die 
Gunſt fürſtlicher Männer beſaßen, nimmt Frau von Pompa⸗ 
dour einen Beſonderen Platz ein. Durch ihr Außeres und 
die Gewandtheit ihres Weſens gewann ſie die Neigung 
Ludwigs XV., und ſie verſtand es. ehrgeizig und intrigant, 
wie ſie war, ſich eine Stellung zu erringen, die ihr ſolche 
Macht verlieh, daß ſie gleich einer Herrſcherin auf die Ge- 
ſchicke des Landes einwirkte. 5 

Aus dem Volke ſtieg ſie empor, ein einfaches Fräulein 

Poiſſon. Durch Vernunftheirat wurde ſie Frau von Etoilles, 
der einmal prophezeit worden war, daß ſie die Geliebte eines 
Königs ſein werde. Mit einer geradezu gefährlichen Kraft 
drängte ſie dieſem anſcheinend unerreichbaren Ziel entgegen. 
Sie empfand dabei keine Verpflichtung, ſorgend an ihr Land 
und Volk zu denken, von deſſen Arbeit und Steuern der 
Luxus des königlichen Hofes beſtritten wurde. 

Ihre natürliche Schönheit erregte Aufſehen. Bei den 
großen Hofjagden gelang es ihr, den König in den Wäldern 
von Senart zu treffen und durch die kühne Anmut ihrer 
Kleidung ſeine Aufmerkſamkeit zu wecken. Auf einem Mas⸗ 
kenball glückte es ihr kurz danach, ſich dem König als beſon⸗ 
ders reizvolle Maske zu nähern und ihn mit tauſend Heraus⸗ 
forderungen zu necken, die ihm offenbar gefielen. Eine Zu⸗ 
ſammenkunft wurde erreicht. Sehr bald danach ging Lud⸗ 
wig XV. ins Feld und ſchrieb von dort zahlreiche Briefe an 
die neue Freundin. Auf einem dieſer Schreiben, kurz vor 
der Rückkehr aus dem Felde abgeſandt, ſtanden zuerſt 
Name und Rang, unter denen ſie in die Geſchichte eingehen 
ſollte: Marquiſe von Pompadour. f 

Im September war der König zurückgekehrt, und ſchon 
im Oktober bezog die Pompadour in Fontainebleau die Ge⸗ 
mächer, die vorher der Herzogin von Chäteauroux gehörten. 
Die neue Stellung war zwar erreicht, aber noch keineswegs 
geſichert. Jetzt hieß es, Verbündete und Freunde ſuchen, ſich 
gut mit der Königin ſtellen, die Sympathien der Miniſter 

und Prinzen gewinnen. Großer Aufwand an Liebenswürdig⸗ 
keit, weiblichen Zauberkünſten und Intriguen, ein ganzes 
Syſtem von ſkrupelloſer Verſchwendung wurden nötig, um 
dieſes Programm einzuhalten. Die ſchwierigſte Aufgabe 
aber blieb, den König zu beſchäftigen, ihm immer neu zu 
gefallen, ihn zu unterhalten und zu beluſtigen. Denn dieſen 
König, der in verfeinerter, geſelliger Kultur lebte, der durch 
Prachtentfaltung in ſeinen Schlöſſern und Gärten alle 
Träume von Schönheit und Luxus verwirklicht ſah, bedrück⸗ 
ten Müdigkeit und Luſtloſigkeit. Die großen Ideen des ge⸗ 
borenen Staatsmannes und Herrſchers fehlten ihm, er 
kannte nicht den Schwung einer ſtarken Liebe für ſein Volk 

und den Stachel des Ehrgeizes; ſo blieben ihm nur die 
Freuden flacher Zerſtreuung, bis zum Überfluß ausgekoſtet. 

Die Pompadour kam gerade zur rechten Zeit, um den 
König aus dieſen Stimmungen aufzurütteln, ihn anzu⸗ 
reizen zu neuer Lebensfreude, denn weiter reicht bei ihr der 
Flug der Gedanken nicht. Wie viel Segen hätte ſie bei der 
Tiefe ihres Einfluſſes auf das Gemüt des Königs ſtiften 
können! Aber die Marquiſe war keine Landesmutter, fie 
fühlte ſich dem Volke verbunden, und ſo vermochte ſie nur 
die Untertanen Ludwig XV. auszubeuten und das Errungene 
zu verſchwenden. Nicht zu hilfreichem landesherrlichen Tun, 
nur zum Genuß und gelegentlich noch zur Pflege der Künſte 
trieb fie Ludwig XV. an. So veranſtaltete die nimmer⸗ 
müde Geliebte eine nicht abreißende Folge von Feften, 
Garteneinladungen, Theaterſpielen und Konzerten. Der 
König behielt kaum Zeit, die notwendigſten Regierungs⸗ 
geſchäſte zu erledigen. Die vortragenden Räte wurden oft 


mitten in einem Referat von der Favoritin unterbrochen 
und fortgeſchickt, „weil die Arbeit den König ermüde“. Zum 
Ausgleich hielt die Marguiſe den König in Atem durch Ver- 
gnügungen, durch den Wechſel der Aufenthalte, durch Aus⸗ 
flüge, nach Crécy, Fontainebleau und Compiegnes, ja fie 
ging jo weit, dieſen Wirbel der Abwechſlungen noch um eine 
beſondere Darbietung zu bereichern, auf die noch keine Frau 
am Hofe verfallen war. Zur Zeit der Faſten veranſtaltete 
die Erfindungsreiche für den König in ihren Gemächern 
geiſtliche Konzerte und große Motetten, die von den 
Kammermuſikern geſpielt wurden und in denen ſie ſelbſt 
mit anderen Damen und Herren des Hofes ſang. 

Außerdem begann ſie das Theater zu pflegen: Eine 
kleine intime Bühne entſtand, als erſte Vorſtellung ging 
Molieres „Tartuffe“ über die Bühne. Auch Sänger und ein 
Orcheſter ſtanden für das Theater zur Verfügung, und Frau 
von Pompadour liebte es, ſelbſt hier aufzutreten, ihrer An⸗ 
mut und ihrer ſchönen Stimme ſich voll bewußt. In aus⸗ 
gewählten Koſtümen und in immer neuen Verwandlungen 
blendete ſie das Auge des Königs. 

Aber dieſe Unterhaltungen allein waren ihrem Geiſt 
nicht genug, die praktiſche Seite ihrer Natur trieb die Frau 
zum Landanſammeln und zum Bau von Schlöſſern und Luſt⸗ 
häuſern, zumal ihr perſönliches Vermögen ſich ſtattlich ver⸗ 
mehrt hatte. Es entſtanden damals die Gärten und Land⸗ 
häuſer, Schlöſſer und Terraſſen in Crécy, in Fontainebleau 
und La Celle, ferner die Eremitagen, die inmitten roſen⸗ 
blühender Gärten lagen. Zur Ausſchmückung dieſer 
Schlöſſer und Gartenhäuſer waren Heere von Malern, Bild⸗ 
hauern und Gießern, von Porzellanarbeitern und Vergol⸗ 
dern beſchäftigt. Solcher Aufwand an Pracht und innen⸗ 
architektoniſcher Schönheit koſtete Frankreich 36 Millionen, 
denn Frau von Pompadour begnügte ſich nicht mit der Aus⸗ 
ſchmückung ihrer eigenen Beſitztümer, ſondern veränderte 

- und erneuerte in unbedenklicher Verſchwendungsſucht die 
Schlöſſer, in denen der König ſie empfing. 

Es kam aber eine Zeit, in der ihre Kräfte nicht mehr 
ausreichten, ihr zarter, kränkelnder Körper verſagte und ſie 
zufrieden war, den König mit kleinen Liebeleien beſchäftigt 
zu ſehen, wenn ſie ſelbſt nur ihre Machtſtellung behielt. 
Dieſe Macht immer mehr auszubauen, ihren Namen nicht 
nur der Geſchichte Frankreichs, ſondern der europäiſchen Ge⸗ 
ſchichte einzuprägen, wurde nun ihr leidenſchaftlich verfolgtes 
Ziel. In dieſe Spanne fiel das Bündnis mit Sſterreich. 
Die öffentliche Meinung griff ſie haßerfüllt an. — Der 
Traum von einem vergrößerten Frankreich war für ſie aus⸗ 
geträumt; König Friedrich war Sieger geblieben und dachte 
nicht daran, bei Frankreich um Gnade zu betteln, wie es ſich 
die Marquiſe ausgemalt hatte. 5 

Dieſe Enttäuſchung mag mit dazu beigetragen haben, 
die Krankheit zu beſchleunigen, die in verhältnismäßig jun⸗ 


gen Jahren dieſem Leben des Ehrgeizes ein Ende ſetzte. 


Verſchwenderiſch und zugleich habgierig, ohne den inneren 
Halt eines Ideals oder eines Glaubens, mußte das Daſein 
der Pompadour, das nur auf Feſthalten der Macht und auf 
Geldzuſammenraffen gerichtet war, niedrig werden und 


glanzlos verlöſchen. 
LVuſtige Ecke 


„Junger Mann, daß Sie um die Hand unſerer Tochter 
anhalten, iſt uns eine große liberraſchung!“ ö 
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Ergänzungs⸗Aufgabe. 


„„ bitahl 

„ Sausträger 
„„ etlohn 
arragona 
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„ ffenba 

„ krieg 

„ ulaner 

„kat. 

Die Punkte ſind durch Buchſtaben 
Wör damit ſich waagerecht neun 
örter leſen laſſen, die bezeichnen: 

15 ſtrafbare Handlung 2) Bote 3) Ab⸗ 

ndung 8 ſpaniſche Stadt am Mittel⸗ 
meer 5) Stadt an der Weichſel 6) be⸗ 
kannter Maler 7) Bölkerringen 8) Inſel⸗ 
bewohner 9) Gerät. 


Bei richtiger Löſung nennen die ein⸗ 


geſetzten Buchſtaben (in gleicher Reihen⸗ 
folge abgeleſen) einen Werberur, e 
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Reimergänzungs⸗Nätſel. 
Es tönet über das weite — 
Ein liebliches Frühge — —, 
Nie iſt fo ruhig wie jetzt die —, 
So ſonnig und wonnig wie — — 


Es iſt, als ſängen die Vögel — 
eut ſchöner als andere — —. 
Is dufteten heut mit ftärkerem — 
Die Blumen im Felde und — —. 


Und Orgelklänge tönen von —, 
Von n —.—. 

Und alles betet: „Wir loben den — 
Und wollen ihn ewig — —!* 


Suche die Reime, um das Gedicht 
zu vervollſtändigen! 
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Scherz⸗Rätſel. 
Zwei Väter und zwei Söhne 
Schoſſen drei Hafen, 
Und doch trug einen ganzen 
Ein jeder in ſeinem Ranzen, 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 76 
Stern ⸗Rätſel: 


E= — 
8 8 
= 53 
nor 
2 > 
2 


Aenne 
* 
Pr 

— 


= Pal 


Verlobungs⸗Anzeige: 
Kaiſerslautern 
Frankfurt » Oder. 


Zaktad grafiozny i miejace odblola, wydawoa 1 miejaoe wydanias 
Drukarnfa A. Dittmanna F. 2 o. p., Bydgoszez, Dworcowa 18 
Odpowiedzialny redaktor: Marian Hopke, 
Zarzgdzajaoy zakladem grafloznymt 
Hermann Dittmann, Bydgosxos. 


